Schweſter Thekla. 
Novelle von Karl Schüler. 
(Fortſetzung und Schluß.) 
(Nachdruck verboten.) 

Schweſter Thekla ſchüttelt ernſt den Kopf. 
„Nein, Schweſter Oberin, ich kann nicht die 
ha des Generals werden, da der andere 
lebt.“ 

Die Oberin iſt einen Augenblick betroffen 
von dieſer Konſequenz, dann ſagt ſie, ſich er⸗ 
hebend und Theklas Hände ergreifend: „Bete 
für ihn, daß ihm der Herr gnädig ſei. Ge⸗ 
denke des Wortes in unſerem täglichen Ge- 
bet: Vergib uns unſere Schuld, auf daß wir 
vergeben unſeren Schuldigern. Er wird die 
Nacht nicht überleben.“ 
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nicht allein guter Wille, hier muß ihm lang⸗ 
jährige Erfahrung zur Seite ſtehen, die in 
den kritiſchen Momenten mit Ruhe und Be⸗ 
ſonnenheit ſtets das Richtige zu treffen weiß. 
Ich wüßte wohl jemand, der hier vielleicht 
noch zu helfen im ſtande wäre.“ 

Da tritt die Oberin raſch vor und ſagt 
in beſtimmtem Tone: „Schweſter Thekla ver⸗ 
läßt morgen das Schweſternhaus, ſie kann 
und darf nicht mehr zum Dienſt herangezogen 
werden.“ 

„Dann habe ich nichts mehr zu ſagen,“ 
wirft verſtimmt Doktor Mittelſtädt hin und 
zieht ſeinen Rock an, den er während der 
Arbeit abgelegt hatte. 

Aber das um das Leben ihres Mannes 
bangende Weib hat die Worte des Arztes 


Und dann küßt ſie die Schweſter noch ein⸗ erfaßt. Sie hat gehört, daß es jemand gibt, 
mal auf die Stirn und empfiehlt ihr, ſich zur der vielleicht noch im ſtande iſt, dem nahenden 


Ruhe zu legen. 

Darauf verläßt ſie das Gemach. Sie geht 
noch einmal zu dem Zimmer des Rittmeiſters 
hinunter. 

Die Arzte haben dem Verwundeten die 
nötigen Verbände angelegt, ſie haben es mit 
größter Sorgfalt getan, obwohl ſie ſich be⸗ 
wußt ſind, daß hier menſchliche Kunſt nicht 
mehr zu helfen vermag. 

Frau v. Somnitz ſitzt am Bette und hält, 
leiſe weinend, die linke Hand des Gatten in 
der ihren. 

„Wie ſteht es, Doktor?“ 

Doktor Mittelſtädt zuckt die Schultern. 
„Der Oberſt hatte recht, es liegt ein Schädel⸗ 
bruch vor. Es hat zwar keine Blutung nach 
dem Gehirn ſtattgefunden, aber — ich habe 
es der gnädigen Frau nicht verhehlen können 
— es iſt wenig Hoffnung vorhanden.“ 

Der Oberſtabsarzt ſetzt hinzu: „Leider iſt 
auch der Unterkiefer gebrochen. Die Ernäh⸗ 
rung wird dadurch ſtark behindert.“ 

„Der Armbruch hat weniger auf ſich,“ er⸗ 
gänzt der Anſtaltsarzt. 

„Aber der Blutverluſt war ein bedeutender. 
Das Fieber ſetzt ſchon ſtark ein, das Bewußt⸗ 
fein iſt jetzt ſchon völlig geſchwunden.“ 


ſchrecklichen Tode ein Halt entgegenzurufen. 
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Sie iſt gewillt, dieſen jemand für das 


„Haben Sie nach Eis geſandt?“ fragt die Rettungswerk zu gewinnen, mag es koſten, 


Oberin. 

„Jawohl. Schweſter Sophie kann jeden 
Augenblick zurückkommen.“ 

„Wird ſie zur Wache genügen?“ 

Die kleine Frau ſpringt auf. „Ich werde 
bei meinem Mann wachen.“ 

Doktor Mittelſtädt ſtreift ſie mit einem 

mitleidigen Blick. „Hier, gnädige Frau, nutzt 


was es wolle. 

Frau v. Somnitz erfaßt heftig den Doktor 
am Rockärmel. „Sagen Sie, wo iſt ſie, die 
meinem armen Rudolf helfen kann?“ ſtößt 
ſie mit fliegendem Atem hervor. 

Der Doktor empfindet ein herzliches Mit⸗ 
leid mit der geängſtigten kleinen Frau. „Bitten 
Sie die Oberin, gnädige Frau, oder noch 


beſſer, wenden Sie ſich an die Schweſter 
Thekla ſelbſt; fie iſt die verkörperte Barm— 
herzigkeit und wird es Ihnen nicht abſchlagen, 
ſoweit ich ſie kenne.“ 

Frau v. Somnitz atmet erleichtert auf. 
Noch alſo iſt nicht alle Hoffnung verloren. 
Sie wendet ſich zur Oberin und legt einen 
ſo flehenden, bittenden Ton in die Stimme, 
als fie ſagt: „Wollen Sie mich zu ihr ge— 
leiten, Frau Oberin?“ daß es dieſer tief in 
das Herz ſchneidet. 

Und doch zögert ſie. Sie gedenkt des 
Mädchens, das ſie ſoeben verlaſſen hat. Welche 
neue Qualen ſtehen ihr bevor, wenn die Gattin 
des Rittmeiſters mit dieſer Bitte kommt! 
Wird ſie dann noch ſchweigen können? Wird 
Schweſter Thekla dann nicht im Übermaße 
ihrer Erbitterung der Bittenden die ganze 
Schändlichkeit ihres Mannes entgegenſchleu— 
dern? Wird ſie nicht ſagen: Weine ihm nicht 
nach, er betrog dich und mich!? Und wie 
wußte er zu betrügen! Hier, lies dieſe Briefe, 
daraus wirſt du ſehen, was für ein abge— 
feimter Schurke er iſt. Ihn hat Gott ge 
richtet, und ich werde dem Allmächtigen nicht 
bei der Vollziehung ſeines Urteils in den Arm 
fallen! So wird ſie ſprechen, und die un⸗ 
glückliche Frau wird nur noch unglücklicher 
werden. 

Aber als Doktor Mittelſtädt ſieht, daß die 
Oberin zögert, tritt er heran: „Folgen Sie 
mir, gnädige Frau,“ und er verläßt mit ihr 
das Zimmer. 

Die Oberin hat nicht gewagt, Einſprache 
zu erheben. Sie, die ſonſt mit peinlichſter 
Genauigkeit darauf ſieht, daß im Schweſtern— 
hauſe nur ihr Wille reſpektiert wird, läßt den 
Arzt gewähren. Es iſt eine Schwäche, der 
ſie ſich ſchuldig gemacht hat. Sie fühlt es. 
Sie hätte Schweſter Thekla ſchützen ſollen. 
Aber fie fand der Entſchloſſenheit des Doktors, 
der Verzweiflung der Baronin gegenüber nicht 
den Mut dazu. 

Nun iſt die Oberin ganz allein mit dem 
Verwundeten im Zimmer. Sie geht an die 
Tür und horcht. 

Sie ſtellt es ſich vor, was oben geſprochen 
wird. Jetzt ſind ſie eingetreten. Jetzt trägt 
die Baronin ihre Bitte vor, mit flehender 
Stimme und tränenden Augen. Der Doktor 
unterſtützt ſie in ſeiner ruhigen, beſtimmten 
Manier. Schweſter Thekla aber richtet ſich 
hoch auf. Was verlangen die beiden? Sie 
ſoll an dem Krankenbette desjenigen wachen, 
der ihr das bitterſte Leid zugefügt hat? Sie 


Toll ihre Kräfte einfegen, um ihn zu retten, 
der frivol ihr Glück vernichtete? Nein, das 
iſt mehr, als man von einem Menſchen ver⸗ 
langen kann. Sie kann ihm verzeihen, ſie 
kann für ihn beten, aber das, was die kleine 
Frau verlangt, das kann ſie nicht. Sie wollen 
wiſſen, warum ſie ſich weigert? Hier, hier! 
Seht dieſe Briefe! Hört die Geſchichte, wie 
er mich betrogen hat, und ihr werdet mich 
verſtehen. Jetzt wird die Baronin die Briefe 
durchfliegen, ſie wird alles begreifen, ſie wird 
fühlen, daß ſie mitbetrogen iſt, ſie wird einen 


gellenden Schrei ausſtoßen — doch nein, es Stunde entgegenſah. 


bleibt alles ruhig oben im Hauſe. Jetzt 
öffnet ſich eine Tür. Jetzt hört man 
Schritte auf der Treppe. Sind es 
zwei, oder ſind es drei Perſonen, die 
herabſteigen? Die Oberin hört eine 
Stimme, ſie erkennt ſie und verſteht 
genau jedes einzelne Wort. 

„Ich werde alles daran ſetzen, den 
Herrn Rittmeiſter Ihnen und Ihren 
armen Kindern zu erhalten.“ 

So lauten die Worte, und die 
Stimme iſt die der Schweſter Thella. 

Die Oberin ſinkt auf den nächſten 
Stuhl und faltet die Hände. Die 
Lippen liſpeln leiſe ein kurzes, in⸗ 
brünſtiges Gebet. 

Die drei treten ein. 

Der Doktor mit einem Lächeln 
der Befriedigung, die Baronin ſtrah— 
lend in wiedererwachender Hoffnung, 
Schweſter Thekla totenbleich, aber 
gefaßt. 

Die Oberin ſpringt auf und fällt 
ihr um den Hals. Tränen ſtehen in 
ihren Augen. 

„Du biſt ein Engel. Gott möge dich 
ſegnen,“ ſagt fie und verläßt das Zim- 
mer. Sie vermag ihrer Rührung nicht 
Herr zu werden. 

Schweſter Thella tritt ihren Dienſt 
am Bette des Rittmeiſters an. Doktor 
Mittelſtädt unterrichtet ſie genau über 
den Zuſtand des Verwundeten. Er 
ſagt ihr, daß das geringſte Verſehen, 
die kleinſte Vernachläſſigung den Tod 
des Rittmeiſters zur Folge haben kann. 
Sie hat ſeine Inſtruktionen entgegen⸗ 
genommen mit der Ruhe, welche er 
an ihr gewöhnt iſt. 

Als ſich der Doktor nunmehr ent⸗ 
fernt, tut er dies mit der ſichtlichen 
Beruhigung, den Verwundeten in den 
beſten Händen zurückzulaſſen. 

Frau v. Somnitz ſucht der Pflegerin 
ihres Mannes den ſchweren Tienſt 
nach Kräften zu erleichtern, und da ſie 
bald bemerkt, daß ſie ſelbſt zu den 
kleinſten Handreichungen ſehr wenig 
Geſchick beſitzt, ſo beſchränkt ſie ſich 
darauf, der Schweſter die langſam 
dahinſchleichenden Nachtſtunden durch 
Plaudereien zu kürzen. 

Sie weiß ſehr anſchaulich zu erzählen. Sie 
ſchildert ihre vier Kinder. Der älteſte der drei 
Buben iſt ſchon im Kadettenhauſe zu Lichter⸗ 
felte, Irmgard, Kurt und der kleine Hans 
befinden ſich bei den Eltern, Irmgard gleicht 
dem Vater. Sie hat hellblondes Haar und 
dieſelben blauen Augen, ſie verſpricht ſehr 
ſchön zu werden und iſt trotz ihrer vier Jahre 
ſchon außerordentlich verſtändig. 

Sie iſt des Vaters Liebling. 

Nun erzählt ſie von ihm ſelbſt, dem armen 
Verwundeten. Sie weiß eine ganze Anzahl 
von Beiſpielen aufzuzählen, welche alle be⸗ 
weiſen, daß er der liebevollſte, aufmerkſamſte 
Gatte und Vater iſt. 

Dann kommt ſie auf das Kapitel der 
Sorgen zu ſprechen. 
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Sie haben auch ſchon ſchwere Tage gehabt. 
In den erſten Jahren ihrer Ehe hat es ihnen 
viel Kummer verurſacht, daß fie weit hinten 
an der ruſſiſchen Grenze in einer kleinen, 
langweiligen Garniſon liegen mußten. Rudolf 
hätte ſich dort beinahe den Tod geholt. Von 
einer Felddienſtübung kam er ſterbenskrank 
zurück. Über zwei Monate lag er dann an 
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Typhus danieder, und als er endlich geneſen 
war, ſchickten ihn die Arzte nach einem kleinen 
Badeorte Thüringens zur Erholung. Sie hatte 
ihn nicht begleiten können, da ſie ihrer ſchweren 
Das waren ſchlimme 
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Nach einer Photographie von Dannenberg & Co. in Berlin, 


Wochen für die kleine Frau geweſen. 
einzigen Troſt hatten ihr ſeine Briefe gewährt, 
die täglich einliefen. Er weiß ſo herzlich zu 
ſchreiben. Er ſchilderte die Langeweile, welche 
ihn faſt zu Tode quäle, die heiße Sehnſucht 
nach ſeiner kleinen lieben Frau, die Hoffnung 
auf einen baldigen Stammeserben. 

Und dieſe Hoffnung war in Erfüllung ge— 
gangen. Acht Tage, bevor er zurückkam, war 
ihr älteſter Sohn geboren worden. 


Bald darauf ſind ſie verſetzt worden. Zu⸗ 


erſt nach Berlin, dann nach hier. Ihr Glück 
hat nichts mehr getrübt, bis ſie heute der 
ſchreckliche Unfall treffen mußte. 

So erzählt Frau v. Somnitz. 

Schweſter Thekla hört ihr ruhig zu. Sie 
unterbricht die Erzählerin mit keiner Frage. 


Den 


Nur von Zeit zu Zeit preßt ſie die Hände 
auf das Herz, als ob ſie da einen großen 
Schmerz empfände. 

Endlich, gegen drei Uhr, ſtellt die Frau 
Rittmeiſter ihre Unterhaltung ein. Sie iſt, 
auf ihrem Stuhle ſitzend, eingeſchlafen. Sie 
iſt es nicht gewöhnt, an Krankenbetten zu 
wachen. 3 

Schweſter Thekla atmet erleichtert auf. 

„Die Nacht verläuſt für den Verwundeten 
nicht ungünſtig, es iſt Schweſter Thekla ge⸗ 
lungen, die Blutungen zu ſtillen und durch 
fortgeſetzte kalte Umſchläge die Geſchwulſt 
etwas zu verringern. 

Die Verbände haben ſich dank ihrer 
Sorgfalt nicht verſchoben, und gegen 
Morgen iſt das Fieber etwas zurück⸗ 
gegangen. 

Doktor Mittelſtädt äußert bei ſei⸗ 
nem Beſuche, daß der Zuſtand des 
Verwundeten zu Hoffnungen berech⸗ 
tige, wenn die Pflege in den Händen 
der Schweſter Thekla verbleibe. 

Und Schweſter Thekla erklärt ſich 
dazu bereit und empfängt dafür einen 
dankerfüllten Blick der kleinen Frau 
Baronin. — 

Auch der General v. Ruxleben heißt 
dieſen Entſchluß ſeiner Braut gut. 

Er hat, als er Morgens vorfährt, 
um Schweſter Thekla abzuholen und 
nach dem Bahnhofe zu geleiten, noch 
keine Ahnung von dem Vorgefallenen. 

Die Oberin hat ihn an der Treppe 
erwartet und ihm kurz von dem Un⸗ 
fall des Rittmeiſters v. Somnitz er⸗ 
zählt, ſowie hinzugefügt, daß Schwe⸗ 
ſter Thekla auf des Doktors Wunſch 
die Pflege übernommen habe. Sie 
ſchließt mit der Bitte an den General, 
er möge Schweſter Thekla bewegen, 
das Pflegeamt bei dem Rittmeiſter 
niederzulegen, da ihr geſchwächter 
Körper den ganz außerordentlichen 
Anſtrengungen eines ſolchen Dienſtes 
nicht mehr gewachſen ſei. 

Der General iſt über das Unglück, 
welches den Rittmeiſter getroffen hat, 
tief erſchüttert. Zu der Bitte der 
Oberin ſchüttelt er den Kopf. 

„Wenn's jeder andere wäre, würde 
ich meine Einwilligung zu der Pfle⸗ 
gerei nie geben, aber bei dem Somnitz 
it das etwas anderes. Er iſt ein bra⸗ 
ver Kerl, ein ſchneidiger Offizier, da 
kann man ſchon einmal etwas Außer⸗ 
gewöhnliches tun, um dem aufzuhel⸗ 
fen. — Nein, Frau Oberin, ich ſelbſt 
bringe ein großes Opfer, indem ich alle 
getroffenen Dispoſitionen über den 
Haufen werfe und Ihnen Thekla noch 
hier laſſe, aber ich bringe es gern im 
Gefühle erfüllter Menſchenpflicht.“ 

Und damit geht er in das Zimmer 
des Verwundeten, drückt der Frau 
Rittmeiſter ſein Beileid aus und ſagt, der 
bleichen Thekla die Wange klopfend: „Recht 
ſo, mein Kind, hilf dem armen Schlucker, er 
iſt ein ſo lieber, flotter Menſch.“ 

Und Schweſter Thekla hilft dem „lieben, 
flotten Menſchen“. 

Schon nach einigen Tagen reibt ſich Doktor 
Mittelſtädt vergnügt die Hände und äußert 
zur Oberin, daß er die beſte Hoffnung habe, 
den Rittmeiſter durchzubringen. 

Dieſe antwortet nur durch eine müde Be: 
wegung des Kopfes. Ihre Gedanken beſchäf— 
tigen ſich viel mit Thekla. Sie ſieht, wie das 
Mädchen unter der Gegenwart der Frau 
v. Somnitz leidet, wie Thekla ſich aufreibt in 
der Pflege am Bette des ehemaligen Geliebten. 
Ihr iſt es nicht entgangen, daß die Schweſter 
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in den letzten Tagen ſehr 
gealtert iſt. Ihre Augen 
liegen tief in den Höhlen, 
ihre Wangen ſind einge⸗ 
fallen, und um den Mund 
haben ſich kleine Fältchen 
gelegt. Ihr Gang iſt nicht 
mehr wie früher leicht und 
elaſtiſch, ſondern langſam 
und faſt ſchleppend. 

Dabei klagt ſie nie. Sie 
tut ſchweigend ihre Pflicht 
wie immer. 

Die Oberin macht den 
Arzt darauf aufmerkſam. 
Doktor Mittelſtädt verord⸗ 
net Stärkungsmittel, doch 
ohne Erfolg, wie die Oberin 
bald ſieht. 

Eines Morgens meldet 
Mittelſtädt der Oberin ver⸗ 
gnügt, daß dem Rittmeiſter, 
welcher bisher in beſtän⸗ 
digem Fieberdelirium ge— 
legen hatte, das Bewußt— 
ſein anfange zurückzukehren. 
„Die Kur macht uns Ehre,“ 
ſchließt er ſeinen Bericht. 

„Dann wird der Ritt⸗ 
meiſter noch heute nach dem 
Militärlazarett oder, wenn es Frau v. Somnitz 
wünſcht, nach ſeiner Wohnung transportiert 
werden. Ich habe über das Zimmer ander⸗ 
weitig verfügt,“ ſagt die Oberin. 

Der Doktor ſieht ſie erſtaunt an. „Sie 
wollen ihn hier nicht ausheilen laſſen?“ 

„Nein,“ antwortet die Oberin in fo be- 
ſtimmtem Tone, daß Doktor Mittelſtädt wohl 
merkt, hier ſei jede Einſprache vergebens. 

Und wirklich wird noch an demſelben Tage 
der Rittmeiſter nach dem Militärlazarett 
überführt. 

Als die Oberin Schweſter Thellas Zimmer 
betritt, um dieſer mitzuteilen, daß ſie nun frei 
ſei, findet die Oberin 
das Mädchen ohn⸗ 
mächtig am Boden 


liegen. 
Sie ruft nach 
Hilfe. Schweſter 


Thekla wird in das 
Bett gebracht. Und 
fie verläßt es monate⸗ 
lang nicht wieder. 

Ein ſchweres Ner⸗ 
venfieber hat fie be⸗ 
fallen. 


Der Winter ver⸗ 
geht, und der Früh⸗ 
ling vergeht, da end⸗ 
lich erholt ſich Schwe⸗ 
ſter Thekla langſam, 
ſehr langſam von der 
ſchweren Krankheit. 

Sie iſt ſchon einige 
Male im Garten geweſen, auch heute befindet 
ſie ſich außerhalb des Bettes. 

Sie hat mit der Oberin, ihrer treuen Pfle⸗ 
gerin während der Krankheit, eine lange 
Unterredung. Nach derſelben ſchreibt ſie einen 
Brief an den General. f 

Dieſer hat noch nicht nötig gehabt, die 
Hoſen mit den breiten roten Streifen in den 
Schrank zu hängen; er verſieht noch ſeinen 
Dienſt und hat gerade jetzt viel zu tun. 

Seine Diviſion ſoll zum Kaiſermanöver 
herangezogen werden. 

Er hat nur ſelten Zeit gehabt, während 
Theklas Krankheit im Schweſternhauſe vor⸗ 
zuſprechen, aber fein Burſche hat ſich täglich 
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Der Untergang des Dampfers „Berlin“ bei Hoek van Holland: Das Wrack vor der Mole. (S. 100) 


draußen nach dem Befinden der Schweſter 
erkundigen müſſen. 

Als der General Theklas Brief erhält, iſt 
er gerade im Begriffe, ſich zu einem Ausritt 
fertig zu machen. Er will ein Regiment be— 
ſichtigen. 

Er lieſt den Brief mit großer Aufmerk⸗ 
ſamkeit. 

Dann murmelt er etwas in den Bart, das 
wie „Weiberlaunen“ klingt. Mit einer ge⸗ 
wiſſen Selbſtzufriedenheit ſetzt er hinzu: „Nun, 
ich habe mehr getan, als man gewöhnlich 
unter Dankbarkeit verſteht.“ 

Die kleine Hilde wird einige Tage ſpäter 
in eine auswärtige 
Penſion geſchickt. — 

Hatte ſich die 
Dankbarkeit des Ge⸗ 
nerals, welcher ſeine 
Pflegerin zu heiraten 
gewillt war, ſchon in 
hellem Licht gezeigt, 
ſo zeigte ſich die des 

wiedergeneſenen 
Rittmeiſters in nicht 
ſchlechterem Glanze. 
Er ſchenkte dem Dia⸗ 


koniſſenhauſe fünf⸗ 
tauſend Mark. 
Sämtliche Zei⸗ 


tungen der Stadt er⸗ 
wähnten dieſer Gabe 
mit Worten der höch- 
15 Anerkennung für 

en edlen Spender. 
(S. 100) 


Schweſter Thekla verſieht wieder ihren 
Dienſt im Schweſternhauſe. 

Eines Tages werden ſämtliche Schweſtern 
zu ungewöhnlicher Stunde von der Oberin 
in das Konverſationszimmer gerufen. 

Der Geiſtliche der Anſtalt hält hier eine 
längere Anſprache an die Schweſtern. In 
Hamburg iſt die Cholera ausgebrochen. In 
bewegten Worten ſchildert der Geiſtliche das 
dort herrſchende Elend und hebt beſonders 
den Mangel an geſchulten Pflegerinnen hervor. 
Zum Schluſſe fordert er Freiwillige auf für 
den Dienst in den Hamburger Cholerabaracken. 

Die Schweſtern zögern. Sie wiſſen, es 
wartet ihrer in Hamburg wahrſcheinlicher— 
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weiſe ein ſchmerzhafter, häßlicher Tod an der 
entſetzlichen Krankheit. Nur eine tritt vor — 
Schweſter Thekla. Sie bittet um Urlaub nach 
Hamburg. Der Urlaub wird ihr gewährt. 
In den Cholerabaraden waltet Schweſter 

hekla wie ein vom Himmel geſandter Engel. 
Unter ihrer ruhigen, beſonnenen Pflege werden 
viele dem Leben wiedergegeben, nach denen der 
Tod ſchon feine Knochenhand ausgeſtreckt hatte. 

Das bleiche, ſtille Mädchen mit der nie 
raſtenden Sorge für ihre hilfloſen Neben- 
menſchen ſcheint vor der gräßlichen Seuche 
gefeit zu ſer 

Schweſter Thekla bleibt von der Cholera 
verſchont. a 

Aber ihr kaum geneſener Körper hält den 
Strapazen, welchen er unterworfen wird, nicht 
lange ſtand. Nach drei ſchweren Wochen, in 
welchen ſie ſich nur mit großen Unterbrechungen 
und dann nur auf einige Stunden Schlaf ge: 
gönnt hat, fühlt ſie ſich eines Tages ſo matt, 
daß ſie beim beſten Willen den anſtrengenden 
Dienſt in den Baracken nicht mehr verſehen kann. 

beach is in das Krankenhaus zu St. Georg 
gebracht. 

Sie hofft, bald wieder dienſtfähig zu ſein. 
Doch ſie irrt. 1175 völlig abgemagerter Körper 
erholt ſich nicht wieder. Von Tag zu Tag 
wird ſie ſchwächer, und am achten Oktober 
haucht ſie ihre Seele aus. 

„Sie iſt an Entkräftung geſtorben,“ kon⸗ 
ſtatieren die Arzte. Und da ſie ſich in den 
Cholerabaracken ganz außerordentliche Ver— 
dienſte erworben hat, wird ſie auf Koſten der 
freien Reichs- und Hanſaſtadt Hamburg auf 
dem Zentralfriedhofe beerdigt. 

Ihrem Sarge folgt niemand, er wird von 
keiner Blume geſchmückt. 


Kürzlich kam ich nach Hamburg. Die Frau 
Oberin hatte mir einen Kranz mitgegeben für 
das Grab der Schweſter Thekla. Den Kranz 
hatte fie ſelbſt geflochten aus Blumen, die in 
dem Garten hinter dem Schweſternhauſe ge: 
wachſen waren. Mit Hilfe des Regiſters des 
Friedhofverwalters fand ich den eingefallenen, 
kahlen Grabhügel nach längerem Suchen. Die 
Mittagsſonne flimmerte heiß auf die Gräber. 

Mir kam es vor, als ſchimmere ein Hei⸗ 
ligenſchein über dem der Schweſter Thekla. 

Ende. 


Flustrierte Rundscha 
3 . OR . Jerg- 
Wernigerooe zum praftbenten ven neuen veulſchen 
Reichstags gewählt worden. Er iſt am 4. März 1840 
in Berlin geboren, hat die Rechte und Staatswiſſen⸗ 
ſchaft ſtudiert, als aktiver Offizier die Feldzüge von 
1866 und 1870/71 mitgemacht und dann als Land⸗ 
rat des Kreiſes Landeshut in Schleſien und Ober: 
präſident von Oſtpreußen im Staatsdienſt geſtanden. 


Er iſt Mitglied des preußiſchen Herrenhauſes und 
vertrat im Reichstag ſeit langen Jahren den Wahl: 
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kreis Lyck⸗Oletzko-Johannisburg. — Auf der italie⸗ 
niſchen Inſel Elba, auf der Napoleon I. vom 
4. Mai 1814 bis 26. Februar 1815 in der Ver⸗ 
bannung lebte, wird jetzt dem großen Korſen ein 
Denkmal errichtet. Der Schöpfer desſelben iſt der 
ſizilianiſche Bildhauer Turillo Sindoni. Er hat den 
Kaiſer dargeſtellt, wie er im finſteren Brüten da⸗ 
ſteht und nach der fernen Küſte Frankreichs hinüber⸗ 
ſchaut. Das Bronzeſtandbild ift 3 Meter hoch und 
ſteht auf einem 5 Meter hohen, mit entſprechenden 
Reliefs verſehenen Marmorſockel. — Der Anter- 
gang des Dampfers „Berlin“ bei Hoe van 
Holland mit ſeinen furchtbaren Einzelheiten hat die 
ganze ziviliſierte Welt tagelang in Atem gehalten. 
129 Menſchen ſind dabei zu Grunde gegangen und 


8 GN 


nur 15 nach unſäglichen Anſtrengungen gerettet 
worden. Elf von ihnen hatten 36 Stunden, über⸗ 
ſpült von den eiſigen Wellen, an Deck des Dampfers 
in ſteter Todesangſt ausharren müſſen, die letzten 
drei ſogar noch zehn Stunden länger, denn trotzdem 
das Wrack der „Berlin“ kaum zehn Meter vom 
Kopfe der 1½ Kilometer langen Mole entfernt lag, 
vereitelte der Sturm und der hohe Wogengang doch 
alle Anſtrengungen der Retter, früher zu ihnen zu ge⸗ 
langen. — In Gioſud Carducci hat Italien ſeinen 
bedeutendſten neueren Dichter verloren, den man in 
ſeinem Vaterlande als einen zweiten Dante feierte. 
Er war am 27. Juli 1836 in Valdicaſtello im Toska⸗ 
niſchen geboren, ſtudierte Philologie und lehrte ſeit 
1860 als Profeſſor an der Univerſität zu Bologna. 


Eine gewaltige Kraft der Sprache, ein kühner, feu⸗ 
riger Geiſt, ideenreiche Ausdrucksweiſe und vollen⸗ 
dete Form zeichnen ſeine Dichtungen aus. Er war 
ein unbeugſamer Kämpfer für das als recht er— 
kannte, der niemals, weder für Auszeichnungen, noch 
Ehren, noch Anſehen, ſeine Überzeugung verleugnete 
und hat auf alle Männer der Tat in Italien den 
bedeutendſten Einfluß ausgeübt. 


Pieve di Tremoſine. 
(Mit Bird.) 

Die Reiſenden, die den Gardaſee beſuchen, be: 
gnügen ſich meiſt damit, auf einer Dampferfahrt das 
felſige Weſtufer in Augenſchein zu nehmen. Aber 
nicht nur das unmittelbare Ufergelände, ſondern 
auch die Berglandſchaft, die ſich an dieſes auf der 
Höhe anſchließt, iſt außerordentlich ſchön. Zu den 
am herrlichſten gelegenen Punkten in dieſer Ge: 


Pieve di Fremoſine am Gardaſee. 


birgslandſchaft gehört Pieve di Tremoſine. Wie 
unſer Bild zeigt, baut es ſich hoch über dem See 
auf einem Felsvorſprung auf. Pieve di Tremoſine 
iſt der Hauptort der aus 17 Weilern und Dörfern 
beſtehenden Gemeinde Tremoſine. Wer auf der 
Kirchenterraſſe des Ortes ſteht und ſeinen Blick über 
die tiefblaue Waſſerfläche ſchweifen läßt, der lernt 
ſo recht die unvergleichliche Schönheit des Sees 
würdigen, der eine wahre Perle Oberitaliens iſt. 


Oſtermorgen. 
(Mit Bild auf Seite 101.) 

Die Oſterglocken klingen in das Land hinaus, 
und unter ihrem Geläut iſt der Lenz in Wald und 
Flur eingezogen. Geſtern noch ſchien die Natur im 
Dämmerſchlaf zu liegen, heute aber iſt ſie unter dem 


erwacht. Die Laubblätter am Geſträuch ſtecken die 
erſten grünen Spitzen heraus, Weiden und Haſel⸗ 
nuß hängen die Blütenkätzchen aus, und die Apri⸗ 
koſen blühen bereits. Um all die junge Frühlings⸗ 
pracht zu bewundern, iſt das Edelfräulein an die 
Mauer, die den äußeren Schloß hof umſchließt, ge: 
treten. So weit ihr Auge reicht, iſt das Land 
ſonnenüberglänzt, und es iſt ihr, als ob auch die 
Stadt tief unter ihr ein Feiertagsgewand angelegt 
hätte. Alles vereint ſich, um das Feſt der Auf⸗ 
erſtehung zu verklären. 


Sein Heldenſtück. 


Humoreske von Anna Pogel v. Spielberg, 
Nachdruck verboten.) 


„Papatſchi,“ ſchmeichelte Elly dem dicken 


Koſen des lauen Frühlingswindes in keuſcher Schöne Herrn mit dem behäbigen roten Vollmonds— 


so 101 
geſicht, darin die Heinen waſſerblauen Aug⸗ dem Ingenieur, dem Otto Meißner. Du Papa, indem er mit verzwickter Miene ſich 
lein faſt verſchwanden, „du biſt ſo gut und wirſt alſo ja ſagen, wenn er heute kommt. den wie ein Billardball glänzenden Schädel 
haſt mich doch ſo gern — du mußt alſo mein Du wirſt es tun, Papachen? Gelt?“ kraute, „ich möcht's ſchon ſagen, aber wird's 
Glück wollen. Das find' ich aber nur mit „Na, weißt du, Mauſi,“ meinte der gute was nutzen, wenn die Mama nichts davon 
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Oſtermorgen. Nach einem Gemälde von Eduard Niezky. (S. 100) 


wiſſen will? Verflixte G'ſchicht' das mit jo Wiener Spitzenhändlers ihm weiter. „Sie „Uijegerl!“ entſchlüpfte es unwillkürlich 
einer Frau! Wenn die einmal bockig is, da muß wollen, die Mutter, wenn nur du Herrn Pflanzls Mund, und ſeine Hände 
richt't niemand nichts gegen ſie aus.“ einmal ernſtlich willſt. Und das mußt du griffen haſtig nach dem Kopf. „Der einen 

„Du biſt aber doch der Mann, Papachen,“ jetzt, du mußt ihr einmal den Herrn zeigen Herrn zeigen wollen! ... Na, das könnt' 
ſchmeichelte das Töchterlein des reichen und —“ ſchön werden, da hätten wir zwei gute 


Zeiten, Mauſi. 


Das is ja kein Weib, das tätiſch ergriff. 


S 102 G 


Er tat dabei, als würſe er 


is.. . ein Tyrann is das ganz einfach, deine nur einen flüchtigen Blick darauf; in Wahr⸗ 
licbe Mutter!“ Er faltete die Hände über heit jedoch ſchielte er ſehr intereſſiert auf ſie 


der wohlgerundeten Weſte und nickte mit hernieder. 


Der Titel: „k. k. Staatsinge⸗ 


melancholiſchem Gesichtsausdruck. „Die hat nieur“ machte ſich gar nicht übel. 


mir meine Herrſchaft ſchon längſt abgenom⸗ 
1 
und ſenkte trübſinnig den Kopf. 

„So darfſt du aber nicht reden, Papachen,“ 
verwies Elly ihm energiſch. Sie rückte auf 
dem Diwan näher zu ihm hin und ſchmiegte 
ihre Wange an ſeine Schulter. „Das eine 
Mal mußt du dich ſtark zeigen, da darfſt 
du dir von ihr nicht imponieren laſſen ... 
Das Leben wird es nicht koſten, Papachen! 
Und mich und Otto wirſt du dann ſo glück⸗ 
lich machen! Ach Gott, jo glücklich! . . . Alſo 
gelt, Papachen: du ſagſt ganz beſtimmt ein 
feſtes Ja?“ Sie ſchlang die runden Arme 
um ſeinen Hals und ſchaute ihn von unten 
herauf ſo bittend und vertrauend an, daß 
ihm das Herz ins Schmelzen kam. 

„In Gottes Namen, Mauſi,“ verſprach 
er ihr, mutig werdend. „Ich werd' halt tun, 
was du von mir haben willſt.“ 

„Mein Goldpapachen!“ rief Elly jubelnd 
und überſchüttete ihn mit einer Flut von 
Küſſen, denn die Arbeit, ihn herumzukriegen, 
war nicht leicht geweſen. Die ganzen Tage 
her ſchon hatte ſie ihm damit den Kopf voll 
und das Herz ſchwer gemacht, ohne ihm den 
Schrecken vor der Mutter austreiben zu 
lönnen. Und jetzt, da die Herrſcherin nicht 
daheim war, hatte Elly ſo energiſch auf ſein 
Vaterherz und ſein männliches Selbſtgefühl 
losbombardiert, bis ſie ihn endlich ſo weit 
hatte, daß er den Freier, der heute um ihre 
Hand anhalten wollte, als Eidam auch wirk— 
lich akzeptieren würde. Zwiſchen ihr und 
dem Manne ihrer Wahl war es fo verab- 
redet worden, daß dieſer die heutige Ab— 
weſenheit der gefürchteten Mama benützen 
ſolle, um von dem Papa die bindende Zu⸗ 
ſage zu erhalten. 

„Mein guter, ſüßer Goldpapa, ich 
dank' dir tauſendmal dafür!“ In heißer 
Dankbarkeit küßte ſie ihm die Hände. 

Es tat ihm wohl. Es rührte ihn. Auch 
war er über ſich ſelbſt ſehr gerührt. Und 
das machte ihn plötzlich ſehr kühn, geradezu 
verwegen. 

„Na ja, wir halten halt unſer drei zu- 
ſammen,“ ſicherte er Elly nun freiwillig zu. 
„Und ſie, die Alte“ — es war bis jetzt noch 
nicht vorgekommen, daß er es wagte, ſo 
blasphemiſch von ſeiner Frau zu ſprechen — 
„ſoll dann ſchauen, ob ſie auch wirklich gegen 
uns was ausricht't. G'ſund wär's ihr ſchon, 
wenn ſ' einmal ſehen tät’, daß nit grad’ 
immer alles nur allein nach ihrem eiſernen 
Schädel gehen muß, hehehehe!“ Er lachte 
höchſt vergnügt, rieb ſich die Hände und 
ſtreckte behaglich die Füße von ſich. 

In dieſem Augenblick ſchlug die Woh⸗ 
nungsglocke an. Elly fuhr zuſammen. 

„Das wird er ſein, Papachen,“ raunte ſie 
dem Vater zu. Sie horchte angeſtrengt Hin- 
aus und ſprang mit brennenden Wangen 
auf, als ſie von außen Ottos Stimme hörte, 
die das öffnende Dienſtmädchen nach Herrn 
Pflanzl fragte. N . 

„Väterchen, alſo ...“ flüſterte ſie haſtig. 
„Ich hab' dein Wort. Sei nur recht lieb 
mit ihm.“ Und wie der Blitz war ſie zur 
nächſten Tür hinaus. Knapp bevor durch 
die andere das Dienſtmädchen hereinkam. 

„Ein Herr is draußen,“ lautete die Mel⸗ 
dung in wichtigtueriſchem Tone, „und hat 
gefragt, ob der gnä' Herr für ihn zu ſprechen 
wär'. Die Karten da hat er mir auch geben.“ 

Sie reichte dem Gatten ihrer Gebieterin 
Ottos Viſitenkarte, die Herr Pflanzl gravi⸗ 


„Na, alsdann führen S' ihn halt herein, 


Ach Herrgott, ja.“ Er ſeufzte tief den Herrn,“ wies er das Mädchen mit Gran⸗ 
dezza an und erhob ſich, jo hurtig es ihm 
nur möglich war, auf die kurzen Beine, um 
dem künftigen Schwiegerſohn entgegenzu— 


gehen. 
Ein leichtes Anklopfen, und Otto trat 
ein — dem feierlichen Anlaß gemäß im 


Frack, mit weißer Halsbinde, den Klapphut 


in der grau behandſchuhten Hand. 


Obgleich Papa Pflanzl dachte, daß es ein 
Gehrock auch getan hätte, da man es hier 
im Hauſe mit der Etikette nicht ſo genau 
nahm, fühlte er ſich von der Ehre, die ihm 
durch den Frack erwieſen wurde, doch ſehr 
gehoben. Desgleichen von der reſpektvollen 
Verbeugung, die der Herr k. k. Staatsinge- 
nieur ihm machte. Das nahm den Vater 
Ellys ſofort für den Freier ein. Außerſt 
würdevoll erwiderte er die Verbeugung 
und reichte dann in impulſivem Drange 
dem anderen die Hand. 


Des lOr 


„Ich lie be Ihre Fräulein Tochter,“ ge- 
ſtand Otto Meißner nach einem kleinen 
Schweigen, befangen und errötend, „und 
ich werde von ihr wieder geliebt. Es iſt mir 
aber leider auch bekannt, daß Ihre Frau 
Gemahlin gegen mich eingenommen iſt, 
weil ich ohne ihr Wiſſen mit Fräulein Elly 
in Verkehr geſtanden habe, nachdem ein 
luſtiger Zufall uns vor einem Jahre mitein⸗ 
ander bekannt gemacht hatte.“ 

„Ich weiß, ich weiß,“ warf Papa Pflanzl 
mit gutmütigem Lächeln ein. „Die Elly hat 
damals gerad’ ein neues Kleid angehabt, 
wie ihr jemand unverſehens die ganze 
Schleppe abgetreten hat, und dieſer jemand 
waren Sie, Herr Ingenieur. 
die Bekanntſchaft halt angefangen.“ 

„Ja, ſo war's,“ beſtätigte der junge Mann 
mit einem Lächeln zärtlicher Erinnerung. 
„Das Fräulein war zuerſt entrüſtet und 
weinte dann beinahe, weil ſie keine Steck⸗ 
nadeln bei ſich hatte, ich mußte ihr eiligſt 
welche holen und mich — wie ſie dann den 
Schaden unter einem Haustor repariert 
hatte — bei ihr vielmals entſchuldigen .. 
jo kamen wir ins Geſpräch, jo fügte es fich, 

aß ich faſt bis zum Haufe mitging ... Und 
dann“ — er errötete neuerdings — „da mich 
das Fräulein ſehr intereſſierte, führte ich den 
Bufalt, „br wieder zu begegnen, herbei 
und“ 

„Und jo weiter, und fo weiter,“ fiel Ellys 
Vater, behaglich ſchmunzelnd, ihm 15 Wort. 
„Und dann haben Sie ſich halt jo lang heim- 
lich im Stadtpark getroffen, bis die Mama 
dahintergekommen iſt und der Elly jeden 


Verkehr mit Ihnen verboten hat. Das war 
vor vierzehn Tagen, und ſeitdem —“ 

„Seitdem,“ nahm Meißner ihm das Wort 
aus dem Munde, „haben wir uns nicht mehr 
geſehen und uns ſchriftlich verſtändigt. Und 
ſomit, da meine perſönlichen Verhällniſſe 
geordnet und geſichert und meine Aus— 
ſichten für die Zukunft günſtig ſind, beehre 
ich mich, geehrteſter Herr“ — mit tiefer Ver⸗ 
beugung trat er einen Schritt zurück — „von 
Ihnen Fräulein Ellys Hand zu erbitten.“ 

Herr Pflanzl fühlte es mit einem leiſen 
Schauer der Ehrfurcht vor ſich ſelbſt: das 
war der größte Moment in ſeinem Leben! 
Ein Geſchenk vom Himmel nach zwanzig 
langen Jahren im Sklavendienſt ſeiner 
Gattin. Ach, wie das wohl tat! Und das. 
Bewußtſein, daß er ganz allein über das 
Schickſal ſeiner Tochter und des jungen 
Mannes da zu entſcheiden hatte, erfüllte 
ihn mit tiefer Rührung. 

Er gab ſich einen Ruck nach aufwärts, 
der ſeine kleine Tonnengeſtalt größer er- 
ſcheinen ließ, und bemühte ſich, in ſein joviales 
Geſicht einen feierlichen Ausdruck zu legen, 
als er nach kräftigem Räuſpern zu ent⸗ 
ſprechender Erwiderung das Wort ergriff. 

„Indem daß Sie, Herr von Meißner, mir 
die große Ehre erwieſen haben, um meine 
Tochter anzuhalten, kann ich — hm, muß 
ich — hm. . . will ich — hm.. . Ihnen zu⸗ 
erſt etwas ſagen,“ begann Herr Pflanzl in 
dem Beſtreben, ein tadelloſes Hochdeutſch 
loszulaſſen. Nur kam, da er allzu gewiſſen⸗ 
haft die Vokale betonte, etwas ſehr Ge⸗ 
quältes dabei heraus. 

„Ganz natürlich,“ fuhr er mit großer 
Ernſthaftigkeit fort, „will ich als Vater doch 
haben, daß — hm, mein Kind glücklich wird. 
Ich glaub' auch gern, daß ſie bei Ihnen 
dieſes Glück finden wird, wie ſie — hm, es 
verdienen tut. Sie iſt ein ſo gutes Kind, 
die Elly, ein ſo lieber Schatz,“ hub er nun 
an, der Tochter Lob zu ſingen und ihre Vor⸗ 
züge einzeln aufzuzählen, „hat alles gelernt, 
was ein Mädel aus beſſerem Haus können 
ſoll, auf den Kopf iſt ſie gerad' auch nicht 
gefallen, in der Schule hat ſie immer gute 
Ausweiſe gehabt, ſie ſpricht Franzöſiſch, 
tanzen kann ſie großartig, Schlittſchuhlaufen 
auch — ſpielt wunderſchön Klavier, kann 
die feinſten Handarbeiten machen, ver» 
ſteht auch vom Zuſchneiden etwas, und im 
Kochen kennt ſie ſich ſehr gut aus, die 
Elly. Alles, was recht iſt: als Köchin — 
hm, nimmt ſie es ſchon mit jeder auf, die 
Elly, das muß ich ſagen. Da hat die Mutter 
11 drauf geſchaut. Und wie! Sie hat 
ie Elly überhaupt ſehr wirtſchaftlich und 
häuslich erzogen — — Alle Achtung! Und 
kurzum: meine Tochter — hm, wird eine 


Und fo Hat kreuzbrave, tüchtige Frau abgeben, wie es 


das ein anſtändiger Mann ſo braucht, und 
darum“ — Herr Pflanzl holte zu einem 
neuerlichen, ganz gewaltigen Räuſpern aus, 
bevor er auf den Ausgangspunkt und Kern 
ſeiner langen Rede zurückgelangte — „darum 
bin ich — wenigſtens ſoweit es ſich um 
meine Perſon handelt — wirklich ſehr ge⸗ 
ehrt durch Ihren Antrag, und indem daß 
ich als Vater reden tu', ſag' ich — hm — hm 
— nicht nein dazu, Herr Inſchenär. Sie 
haben etwas an ſich, was mir ſehr gut ge— 
fallen tut und —“ 

Er wiſchte ſich mit dem Taſchentuche ein 
19 5 Schweißperlen von der Stirn, die ihm 
ie ungewohnte Anſtrengung in Anwendung 
der Schriftſprache erpreßt, und warf, nun er 
den offiziellen Teil der ganzen Sache glück— 
lich hinter ſich hatte, das Hochdeutſch raſch 
entſchloſſen in die Rumpelkammer — „und 
desweg'n ſag' ich, Herr Inſchenär,“ ſchloß 


er lreuzfidel in den unverfälſchten Lauten 
ſeines angeborenen Dialekts, „desweg'n ... 
na, wiſſen S', i bin kein Freund nit von 
viel Faxen ... und wenn man halt ſchon jo 
quiſi⸗quaſi mit zur Familie g'hört, jo...“ 
Er breitete einladend die kurzen Arme aus 
und fiel dem überraſchten Freier ziemlich 
temperamentvoll um den Hals — „jo des- 
15 115 na, grüaß di Gott, Herr Schwieger⸗ 
ſohn!“ 

Auf eine ſo jahe Wendung war Otto 
Meißner nicht vorbereitet geweſen, doch ließ 
er es ſich gern gefallen und erwiderte, ſtill 
beluſtigt über die Wandlung des dicken Herrn, 
die Umarmung ſo kräftig, als er nur konnte. 

„Oho!“ erſcholl da plötzlich hinter ihnen 
in halb verblüfftem, halb aufgebrachtem 
Tone eine tiefe Frauenſtimme, welche die 
beiden ſofort auseinanderfahren ließ. „Was 
ſchwiegerſohnt ſich denn da in meinem Haus, 
ohne daß ich was davon weiß? He?“ 

Im Rahmen der kleinen Tapetentür im 
Winkel, zu der eine ſchmale eiſerne Wendel- 
treppe aus der Pflanzlſchen Spitzen- und 
Bandwarenhandlung direkt in das Wohn⸗ 
zimmer hinaufführte, ſtand mit ſtarrem Blick 
und einem wahren Meduſenantlitz die Mutter 
Ellys, die ſoeben — unerwartet bald — von 
einem Beſuch heimgekehrt war und, wie ſie 
das manchmal tat, den kürzeren Weg durch 
das Geſchäftslokal genommen hatte. 

„Uijegerl!“ entfuhr es unwillkürlich in 
tiefem Schrecken Frau Magdalenes Gatten. 
Die Macht der Gewohnheit übte doch noch 
ihre Wirkung, die Sklaverei ſteckte ihm zu 

ſehr im Blute, als daß ihn das plötzliche Er⸗ 
ſcheinen ſeiner Gattin nicht aus dem ſeeli⸗ 
ſchen Gleichgewicht geworfen hätte. 

Ein Augenblick laſtender Stille folgte. 
Papa Pflanzl befand ſich in einer äußerſt 
umbehaglichen Situation unter dem Kreuz⸗ 
feuer der Blicke, denen er von beiden Seiten 
ausgeſetzt war. Die der Gattin bohrten ihn 
durch und durch, und die des Schwieger- 
ſohnes ruhten groß und beredt, mit einem 
ſeltſamen Gemiſch von Befremdung und 
Aufforderung auf ihm. 

„Na? Wird man wohl die Gnade haben, 
mich aufzuklären, wieſo auf einmal ein Herr 
Schwiegerſohn im Haus iſt, und wer der 
Herr da iſt?“ begehrte Frau Pflanzl in ſchrof⸗ 
fem Tone zu wiſſen, während ſie langſam 
näherkam und ihre dunklen Augen gebiete— 
riſch auf Otto Meißner heftete. „Soviel ich 
weiß, haben wir keine verheiratete Tochter, 
und die einzige, die wir überhaupt haben, 
die hat noch keinen Bräutigam.“ 

„Falſch eing'ſpannt!“ ließ ſich da Papa 
Pflanzl plötzlich vernehmen. Der klägliche 
Rückfall in furchtſame Leibeigenſchaft war 
überwunden, das ſtolze Bewußtſein des 
Familienoberhauptes wieder da, und Ottos 
Gegenwart erfüllte ihn mit todesverachten— 
dem Mute. „G'habt hat ſ' ihn freilich noch 
nit, den Bräutigam, die Elly,“ fuhr er fort, 
„aber jetzt'n hat ſ' ihn, ihren Bräutigam, 
denn ich hab' ihn ihr 'geben, liebe Leni“ — 
wie ſouverän und herablaſſend das klang — 
„und ſtell' dir ihn da vor als den Herrn 
kaiſer-königlichen Staatsinſchenär Herrn Otto 
Meißner. So. ..“ Mit kühner Bewegung 
warf er den Kopf in die Höhe, faltete in 
geſättigter Befriedigung die Hände über der 
Weſte und wirbelte die Daumen umein— 
ander. „Und jetzt gebt's euch die Händ'. 
Meintswegen auch ein ordentliches Buſſerl, 
wie ſich's g'hört. Ich hab' nichts dagegen.“ 

Dieſe Aufforderung blieb von beiden 
Seiten unbefolgt. Frau Magdalena rang, 
vor Empörung ſprachlos, vergeblich nach 
einem Worte, während Otto Meißner ein un- 
angenehmes Empfinden abzuſchütteln hatte. 
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„Ich bitte vielmals um Verzeihung, 
gnädige Frau,“ wandte er ſich mit einer 
Verbeugung in ehrerbietigem Tone an ſie, 
„daß ich gegen Ihren Willen es gewagt habe, 
bei Ihrem Herin Gemahl als Freiwerber zu 
erſcheinen; aber was blieb mir bei der Auf⸗ 
richtigkeit meiner Neigung für Fräulein Elly 
anderes übrig? Und ſomit, bevor ich meine 
Werbung auch bei Ihnen, gnädige Frau, vor⸗ 
zubringen mir erlaube, bitte ich, mir die er⸗ 
gebene Frage zu geſtatten, was Sie, verehrte 
Gnädigſte, gegen eine Verbindung Ihrer Toch⸗ 
ter mit mir eigentlich einzuwenden haben?“ 

Die ruhige Überlegenheit ſeiner Worte 
ließ Frau Pflanzl momentan ein wenig aus 
der Faſſung geraten. Kein Wunder. In 
ihrer verbiſſenen Voreingenommenheit hatte 
fie ſich „dieſen Menſchen“ im Grunde ge- 
nommen ganz anders vorgeſtellt; nun jah 
ſie aber einen Mann von Welt vor ſich, der 
gar nichts Windbeutelhaftes an ſich hatte und 
ihr vielleicht ſogar hätte gefallen können, 
wenn nicht eben das Vorurteil, das ſie gegen 
ihn hegte, in ihr mächtiger geweſen wäre als 
gerechte Einſicht. Aber fo... Nein! Man 
hatte ſich zu einem Komplott gegen ſie ver⸗ 
einigt, hatte es gewagt, über ſie ganz ein⸗ 
fach hinwegzugehen, als wäre ſie gar nicht 
auf der Welt, man ſtieß ſie abſichtlich vor 
den Kopf... und das machte fie unverſöhn⸗ 
lich gegen alle drei. Am meiſten wohl gegen 
den Ingenieur. Und aufgeſtachelt darüber, 
daß er den ungünſtigen Vorſtellungen, die 
ſie ſich von ihm gemacht, nicht entſprach, 
warf ſie ihm das, was ihr ſelbſt als Wahrheit 
galt, brutal ins Geſicht. 

„Was ich gegen Sie einzuwenden hab'?“ 
drang es ſcharf und ſpitzig, in tiefer Gehäſſig⸗ 
keit, aus ihrem Munde. „Das wird der Herr 
ſich wohl auch ſelber ſagen können. Ein 
Menſch, der etwas auf ſich hält, ſteigt einem 
anſtändigen jungen Mädchen nicht auf der 
Gaſſe nach und gibt ſich mit ihr Rendezvous 
hinter dem Rücken der Eltern! Ein an⸗ 
ſtändiger Menſch, der ſtellt ſich zuerſt der 
Mutter vor und bittet um die Erlaubnis, 
ins Haus kommen zu dürfen, um mit der 
Tochter beſſer bekannt zu werden. Ja, ſo 
iſt's,“ fügte ſie mit hämiſcher Genugtuung 
hinzu, da ſie den jungen Mann auf ihre be⸗ 
leidigenden Worte hin zuſammenzucken ſah, 
und aus ihren Augen funkelte ihm nur ſo 
die Bosheit entgegen. „So tut's ein an⸗ 
ſtändiger Menſch! Und wer's nit ſo macht, 
der is in meinen Augen kein honetter Menſch 
und hat in einem rechtſchaffenen Bürgers⸗ 
haus nichts zu ſuchen.“ 

Die Männer tauſchten einen ſtummen 
Blick aus und waren beide blaß geworden. 
Dann ſchoß dem dicken kleinen Herrn das Blut 
zu Kopf, daß ſein kugelrundes Geſicht wie 
der purpurn auftauchende Vollmond ausſah. 

„Nimm das zurück, Leni!“ keuchte er, an 
feiner Aufregung beinahe erſtickend. „Du 
haft kein Recht, fo zu reden ... du warſt auch 
einmal jung und haſt dich mit mir heimlich 
getroffen, und ich bin doch g'wiß kein un- 
anſtändiger Menſch nit g'weſen und hab' dich 
zu nichts Schlechtem verleiten wollen, daß 
d' es weißt. Nimm das alſo zurück, Weib, 
ſag' ich dir, ſonſt ...“ 

„Na, ſonſt?“ fiel ſie ihm, wütend über 
dieſe Reminiszenz, ins Wort und ſtellte ſich 
flammenden Blickes, mit gekreuzten Armen, 
herausfordernd dicht vor ihn hin. „Was 
denn ſonſt? Willſt du mir vielleicht gar 
drohen? Schau lieber, daß du weiterkommſt 
und laß mich mit dem Herrn da allein. Ich 
möcht' ihm noch ein paar Wörtl ſagen, die 
ſonſt niemand zu hören braucht ... Als⸗ 
dann geh! Dort is die Tür!“ Gebieteriſch 
wies ſie mit der Hand darauf hin. 


Das ſchlug aber dem Faß den Boden aus. 
Das war für Papa Pflanzl denn doch zuviel! 
Ihn ſo hinzuſtellen vor dem Schwiegerſohn, 
den er als ſolchen anerkannt hatte! Und er 
zerbrach nach zwanzigjährigem, geduldig er⸗ 
tragenem Sklavenjoch die Kette, an die ihn 
ſeine Gattin geſchmiedet hatte. Er ſchäumte 
auf in ſeiner Wut, die für ſein eigenes Befin⸗ 
den die nachteiligſten Folgen befürchten ließ. 

„Sakra,“ donnerte er los, und feine Aug⸗ 
lein rollten unheimlich in den Höhlen, „jetzt 
hab' ich's aber ſatt! Jetzt ſollſt es einmal 
ſehen, Weib, wer der Herr im Haus is: 
ich oder du! Glaubſt vielleicht, weil ich 
zwanzig Jahr ein guter Patſch war und 
mein Recht nit gebraucht hab', ich werd' mir 
von dir alles g’fallen laſſen und werd's 
zugeben, daß du dein Kind unglücklich machſt 
und daß du einen anſtändigen Menſchen, 
von dem du dir's nur zur größten Ehr' an⸗ 
rechnen kannſt, daß er dich als Schwieger— 
mutter mit in den Kauf nehmen will, jo in- 
fam beleidigſt, wie du's getan haft... und 
daß du mich vor ihm als wie ein'n Haus⸗ 
knecht hinſtellſt, den man einfach hinaus⸗ 
jagen kann, wann's einem ſo beliebt? Oho, 
Weib! Da biſt du auf'm Holzweg! Ich bin 
ein Eſel g'weſen, daß ich dich mir hab' fo 
übern Kopf wachſen laſſen; aber — Gott ſei 
Dank! — der Mann bin ich, der Herr im 
Haus bin ich, befehlen kann ich, und du haſt 
hübſch zu folgen, daß d' es nur einmal weißt! 
Und darum . .. heda, Elly,“ brüllte er nach 
ſeiner Tochter mit einer Kraft, daß die 
Wände faſt ins Wackeln kamen, „Elly, komm 
herein! Hereinkommen ſollſt gleich, Elly! 
Hörſt's?“ 1 

Er wollte auf die Tür losſtürzen, aber 
Elly, die ohnehin im Nebenzimmer von An- 
fang an gelauſcht, war ſchon da, zitternd vor 
Erregung, mit blutroten Wangen, einen 
Ausdruck harter Pein in den Augen. Sie 
ſchämte ſich für ihre Mutter und über 
den unerhörten Auftritt, den jene herauf— 
beſchworen hatte. Aber ſie ſtand mit ihrem 
Herzen doch ganz auf ſeiten ihres Vaters, für 
den ſie nun wirklich Bewunderung empfand. 

„So, Mädel,“ ſchrie er, ihr entgegen— 
ſtapfend, auf ſie ein und nahm ſie haſtig bei 
der Hand, „da haſt ihn, deinen Bräutigam“ 
— er deutete auf Otto — „ . ich will es 
ſo, dein Vater, der dein Glück will! Und 
wenn's der Mutter zehnmal nit nach Wunſch 
is .. . Hat ſie vielleicht jemals mir was 
nach Wunſch g'macht? Ja, beim Bäclen! 
G'ſchunden hat ſ' mich all mein Lebtag,“ 
wetterte er entfeſſelt darauf los, indem er 
in jäh erwachter Selbſterkenntnis in drafti- 
ſchen Worten ſeinem Herzen Luft machte, 
„ein'n Hanswurſcht, ein'n Narren, ein'n 
Affen hat ſ' aus mir g'macht. Aber das is 
jetzt vorüber, und desweg'n“ — er führte 
Elly Otto zu und legte ihre Hände inein- 
ander — „da habt's euch, Kinder! Und 
mein'n Segen auch dazu.“ 

Mit einer Hand faßte er Elly, mit der 
anderen Otto beim Kopfe, drückte fie ein- 
ander zum Verlobungskuß entgegen und 
wandte ſich dann mit dem Gebaren eines 
Triumphators, die Hände in die Hüften 
ſtemmend, an feine Frau: „So, Leni: jetzt'n 
ſiext's! Und jetzt ſag nein, wenn's dir was 
nutzt. Was willſt denn ausrichten gegen 
uns drei, wenn wir z'ſamm'halten? He?“ 

Sie ſah es ein, daß ſie beſiegt war, und 
in ihr kochte ohnmächtige Wut. Mit einem 
vernichtenden Blick auf ihren Mann ging ſie 
zur Tür und ſchlug ſie hinter ſich zu, daß es 
krachte. } 

„Na ja,“ meinte Papa Pflanzl in gc- 
ſättigter Genugtuung, „jetzt hab' ich ihr das 
Wilde abig'räumt. G'ſund is's ihr g'weſen, 
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daß fie mit ihrem gottverlaſſenen Mundwerk jährige Pantoffelknechtſchaft gründlich ab⸗ Havre“ unfern der Inſel Na⸗Mawi in der Südfee, 
einmal zu g'ſpüren kriegt hat, daß ich — geſchüttelt zu haben. 


wenn's grad ſein muß — auch ein Mundwerk 
hab', das was ausgibt. Und jetzt, Kinder, 
freut's euch, daß ihr euch glücklich habt.“ 

Er ſchloß beide gerührt in ſeine Arme und 
freute ſich an ihrem Glück nicht minder als 
an dem großen Heldenſtück, die zwanzig⸗ 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


da gewahrte einer von den Harpunieren einen Wal. 
Sofort ließ der Kapitän vier Schaluppen bemannen, 
und das Ungeheuer wurde glücklich erreicht, ehe es 
niedertauchte. Dem Harpunier, welcher die Beute 
zuerſt geſehen, ſtand das Recht zu, den Walfiſch 
zuerſt zu harpunieren, und er warf die Harpune 


Im Rachen des Walſiſches. — Während des mit folder Kraft und Geſchicklichkeit, daß ſie dem 
Jahres 1842 kreuzte der Walfiſchfänger „Ville du | Fiſch tief im Rücken ſitzen blieb. Der Schmerz ver: 


Im Cheater wird der 


en Mißverſtanden. #- 


Herr, können Sie mir wohl ſagen, wer in diefem Stück den Fettel gibt d“ 
„Der Seddel, der wird net 'geben, den kriegen S' beim Logenſchließer.“ 


„Nein, nein, Sie verſtehen mich nicht, ich meine, wer hier im Sommernachtstraum“ den Settel gibt, den — Sie wiſſen 


doch —“ 


„J weiß nix, aber verftehen tu' i Eahna ſcho; Sie möchten mir gern mein’ Seddel abluchſen. 


Eahna koan' kauf'n könn'n!“ 


ſetzte das Ungetüm in eine ſolche Wut, daß es wild 
mit dem Schwanze um ſich ſchlug und gerade die 
Schaluppe zertrümmerte, in welcher ſein Gegner ſich 
befand. Im Todeskampf riß das Tier den Rachen 
auf und erſchnappte den Harpunier am Bein. Zum 
Glück ging es aber mit dem Rieſenfiſche raſch zu 
Ende. Aus dem Rachen desſelben befreit, wurde 
der Mann an Bord gebracht, wo ihm der Wundarzt 
das Bein über dem Knie abnehmen mußte. 

Als die Amputation, welche der Harpunier mit 
ſtoiſcher Ruhe ertrug, vorüber war, ſagte der Kapitän 
zum Patienten: „Nun, Pierre, was dachteſt du denn, 
als der Walfiſch dich im Rachen hatte?“ 

„Auf Ehre, Kapitän,“ brummte der Harpunier, 
ich dachte, daß er wenigſtens ſechzig Faß Tran geben 
müßte!“ E. K.] 
Eine eigenartige Melhode. — Der berühmte, 
aber ſtets in Schulden ſteckende Schauspieler Moritz 
hatte bei einer Familie in B. längere Zeit in Koſt 
und Logis gelebt. Da er niemals zahlte, wurde ihm 
gekündigt. Er zog — es war im April — aus und 
hinterließ als Deckung ſeinen Pelzmantel. Im Ok⸗ 
tober erſchien er jedoch wieder und bat, da er noch 
nicht zahlen könne, um weitere Friſt, er werde zum 
Pfande ſeinen noch wertvolleren Sommerüberzieher 
zurücklaſſen. Die Wirtin war damit einverſtanden 
und gab den Wintermantel zurück. Dieſes Tauſch⸗ 
geſchäft ſetzte er zwei Jahre lang fort und würde es 
vorausſichtlich noch heute fortſetzen, wenn er nicht 
geſtorben wäre. [O. v. B.] 
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Fragment der Urkunde iſt ein bekanntes Sprichwort zu finden. 


Auflöſung folgt in Nr. 14 


l | „Sommernachtstraum“ gegeben. Fräulein Irma, die dieſes Stück ſchon öfters gefehen und deshalo 
nicht für nötig befunden hat, ſich einen Theaterzettel zu kaufen, aber vermutet, daß in der Beſetzung der Rollen gegen früher 
eine Anderung eingetreten ſei, will ſich daher bei dem ihr zunächſt ſitzenden Nachbar Aufſchluß holen: „Sie entſchuldigen, mein 


Da hab'n S' 'n, wann S' 


Homonym. 

Am waldigen Gipfel ruhet 
Der müde Wandrer dort, 
Er blicket rückwärts und flüflert: 
„Groß war das Nätſelwort!“ 

Der Lolomotivenführer 
Späht achtſam fort und fort, 
Damit nichts bleibt verborgen 
Ihm auf dem Rätſelwort. 

Und zieht zum fröhlichen Jagen 
Hinaus der Jägersmann, 
Dann ſieht er Abends gerne 
Das Rätſelwort ſich an. 

Auflöſung folgt in Nr. 11. 


Anagramm. 


Du rufſt's getrennt, wenn mit Gefunfel 

Es Nachts herniedergrüßt zur Welt, 

Und ſehnend ſich aus dieſem Dunkel 

Dein Auge hebt zum Himmelszelt. 

Vereint — ein Feſt, an dem ſein: Werde! 

Der Frühling ruft, und voller Pracht 

Zu neuem Leben rings die Erde 

Aus tiefem Winterſchlaf erwacht. 
Auflöſung folgt in Nr. 14. 


Auflöſungen von Nr. 12: des Füll⸗Rätſels „Die Uhr“. 
1. Illumination, 2. Margarethe, 3. Säbel, 4. Confuckus⸗Chira, 
5. Harfe, 6. Lerche, 7. Aſter, 8. Fama, 9. Ziege, 10. Iſar, 
11. Mine, 12. Multiplikation, 13. Eliſabeth, 14. Roſe = Im 
Schlafzimmer; der dreiſilbigen Scharade: Armſelig; des 
Buchſtaben⸗Rätſels: Wonne, Nonne, Sonne. 
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